
Hat der Islam einen Hang zur Gewalt? 
Wo steht der Euro-Islam zwischen 
Integration und Segregation? Ein 
Gespräch von Hans Jürgen Luibl mit 
Mathias Rohe, Jurist an der Universi-
tät Erlangen und studiertem Islamwis-
senschaftler, Leiter des neuen Insti-
tuts «Zentrum für Recht und Islam».

Reformierte Presse: Der 11. Sep-
tember 2001 war ein einschnei-
dendes Ereignis im Bewusstsein 

der Weltöffentlichkeit, zumindest 
der westlichen Welt. Welche Bedeu-
tung hatte der 11. September lang-
fristig für den Islam? 
Mathias Rohe: Viele Muslime fühl-
ten sich durch diese Anschläge in 
die Defensive gedrängt, weil der 
Islam zum Feindbild des wirt-
schaftlich und technisch überle-
genen Westens zu werden droht. 
Auch militärisch sah sich die isla-
misch geprägte Welt in der Defen-
sive, etwa durch den völkerrechts-
widrigen Einmarsch der USA im 
Irak. Korrespondierend damit hat 
sich eine Verschwörungstheorie 
entwickelt. Schuld an allem seien 

die CIA oder der Zionismus oder 
der Westen. Insgesamt ist die Nei-
gung zur selbstkritischen Refle-
xion in der islamischen Welt nicht 
sehr stark ausgeprägt; man gefällt 
sich in der Opferhaltung und tut 
deswegen auch insgesamt zu 
wenig, die anstehenden Probleme 
etwa der geistigen Grundlagen des 
organisierten Terrorismus anzuge-
hen. 

Nach dem 11. September 2001 ist 
der terroristische Schatten des 
Islam stärker geworden, legiti-
miert nicht selten im Rückgriff auf 
die Religion und den Koran. Hat 

der Islam einen Hang zur 
Gewalt?
Ich halte es für völlig verfehlt, dem 
Islam eine strukturelle Gewaltbe-
reitschaft zuzuschreiben. Sicher 
hat sich die weltliche Seite des 
Islam auch mit Gewalt durchge-
setzt – bis hin zur den Eroberungen 
auf dem Balkan. Aber es gibt auch 
die anderen Stränge, für die eine 
Verbreitung des Islam nur auf 
friedlichem Weg denkbar ist. In 
Südostasien ist der Islam ganz 
anders, etwa durch Händler, ver-
breitet worden. Entscheidend ist 
jedoch, dass heute die überwälti-
gende Mehrheit der Muslime, auch 

«Wenn die Grundwerte universell sind, 
muss es verschiedene Wege dorthin geben»
Ein Gespräch um Fragen der Zukunft des Islam

Mathias Rohe: «Es gibt auch Stränge, für die eine Verbreitung des Islam nur auf friedlichem Weg denkbar ist.»
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Hans Jürgen Luibl ist Europabeauftragter 
bei der Gemeinschaft Evangelischer Kir-
chen in Europa.
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konservative und Kritiker des Wes-
tens, Gewaltanwendung ablehnen. 
Innermuslimisch muss es aber zu 
Klärungen über bestimmte schwie-
rige Passagen des Korans zur 
Gewalt kommen. Darauf haben 
Staat und Öffentlichkeit ein 
Recht. 

Welche Rolle spielt in Zusammen-
hang mit Gewalt und Terror ein 
Staat etwa wie Saudi-Arabien?
Aus Saudi-Arabien kommen der-
zeit äusserst bedenkliche Nach-
richten. Zwar distanziert man sich 
deutlich vom religiös begründeten 
Terrorismus. Weltweit werden aber 
Muslime im Sinne der waha-
bitischen Richtung – und das ist 
eine sehr intolerante Form des 
Islam gegenüber Nichtmuslimen 
und auch gegenüber anderen Rich-
tungen des Islam, etwa den Schi-
iten – ideologisch eingeschworen. 
Mit Geld aus Saudi-Arabien wird 
dieser intolerante Islam weltweit 
verbreitet. 

Dass der Islam weltweit eine poli-
tische Renaissance erlebt, das hat 
sich deutlich im Iran und Afgha-
nistan gezeigt, aber auch bei den 
Palästinensern und derzeit aktuell 
in Somalia, wo Islamisten an die 
Macht gekommen sind. Ist die 
Zukunft des Islam ein politisch 
aggressiver Islamismus?
Die Zukunft «des Islam» sicherlich 
nicht. Die verbreitete innere Sta-
gnation in der islamischen Welt 
wie auch der politisch-militärische 
Druck von aussen lassen allerdings 
befürchten, dass religiös ver-
brämter Extremismus uns noch 
eine ganze Zeit in Atem halten 
wird. Anderseits bietet sich gera-
de für Muslime im Westen die 
zunehmend wahrgenommene Ge-
legenheit, einen auf seinen spiritu-
ellen Gehalt konzentrierten, von 
der Machtfrage gelösten Islam her-
auszubilden, der beispielhaft auch 
für andere Regionen werden 
könnte.

Wie steht es mit der Integration 
der Muslime in die Gesellschaft 
der verschiedenen europäischen 
Staaten?
Integration ist europaweit schwie-
riger geworden, das belegen neu-
este Studien etwa aus Österreich. 
Viele Integrationsprobleme haben 
aber nichts mit Religion zu tun, 

sondern mit dem Migrationshin-
tergrund. Muslimische Minder-
heiten beziehen sich verstärkt auf 
ihre geschlossene Gruppe. Aber 
auch die Mehrheit neigt dazu, lie-
ber unter sich zu bleiben. Das pro-
voziert gegenseitig Vorurteile. Die 
muslimische Minderheit wird als 
rückständig, die gesellschaftliche 
Mehrheit als wenig sozial und 
ohne Wertbewusstsein erlebt.

Wie sieht das in England aus?
Im Vereinigten Königreich schei-
nen die Muslime in der europaweit 
gesehen stärksten Segregation zu 
leben. Das hat geschichtliche Grün
de. England duldet oberflächlich 
gesehen fast alles – das ist die kolo-
niale Vergangenheit –, solange die 
Minderheiten nicht in den Klub 
oder ins Gästezimmer wollen, wo 
die Engländer unter sich sind und 
bleiben wollen. Aber auch umge-
kehrt gilt: Die Muslime bleiben 
unter sich. Sie kommen mehrheit-
lich aus dem indischen Subkonti-
nent und halten – bis hin zu Fami-
liengründungen – intensivsten Kon-
takt in diese Regionen.

Segregation als ideale Vorausset-
zung für alte Vorurteile und neue 
Missverständnisse?
Ja, vor allem im Bereich der kultu-
rellen Kommunikation. Das be-
ginnt ganz harmlos. Eine türkische 
Familie zieht in ein Wohnhaus in 
Nürnberg. Über lange Zeit hinweg 
bekommen alte und neue Bewoh-
ner keinen Kontakt. Der Grund ist 
schlicht: In der Kultur des Orients 
werden die Zuzügler von den alten 
Bewohnern begrüsst, in der deut-
schen Kultur erwartet man eher, 
dass die Neuen sich vorstellen. So 
warten beide aufeinander. Und die 
Enttäuschung ist perfekt. 

Ein anderes Beispiel: ein Intelli-
genztest mit der Reihe «Rind, 
Schwein, Fisch, Lamm». Welches 
Tier passt nicht in die Reihe? Die 
erwartete Antwort ist: Fisch, die 
anderen Tiere sind Säugetiere. Die 
Antwort im Kontext des Islam lau-
tet «Schwein», weil man alles 
essen darf, nur nicht Schweine-
fleisch. Offensichtlich gibt es je 
nach kulturellem Code mehr Ant-
worten, als gedacht. Hier gilt es, 
sensibler zu werden. 

Gibt es im Augenblick nicht eine 
Integrationszwickmühle? Zum 

einen sucht man Muslime zu inte-
grieren. Zum andern aber richtet 
sich das öffentliche Interesse auf 
ihre Besonderheit, die besonderen 
Religionspraktiken, auf die «visi-
ble religion». Treibt die Gesellschaft 
damit nicht die Islamisierung der 
europäischen Muslime voran?
Dafür gibt es Beispiele. Eine mus-
limische Schülerin wird von der 
Lehrerin aufgefordert, etwas über 
ihren Glauben zu berichten. Das 
war das erste Mal, dass das Mäd-
chen dies bewusst gemacht hat. 
Seit dieser Zeit trägt sie ein Kopf-
tuch. Generell gilt, dass vor allem 
jene als authentische Vertreter 
ihrer Religion wahrgenommen 
werden, die sichtbar anders sind. 
Die Gefahr ist, dass aus christli-
cher Perspektive die Vielfalt des 
Islam aus dem Blick kommt. Des-
wegen sind Vorwürfe von «libe-
ralen» Muslimen, dass sie im Dia-
log nicht vorkommen, durchaus 
berechtigt. Anderseits wäre es ver-
fehlt, traditionell gesonnene Mus-
lime auszuklammern und sich 
Runden von «Lieblingsmuslimen» 
zusammenzustellen.

Dies macht das einheitliche Auf-
treten der Muslime in der Öffent-
lichkeit nicht einfacher.
Sicherlich nicht. Politisch heisst 
dies etwa auch, dass die Forderung, 
Muslime müssen sich zusammen-
schliessen, um mit einer Stimme in 
der Öffentlichkeit zu reden, falsch 
ist. In Österreich gab es bisher eine 
europaweit vergleichsweise ein-
heitliche Stimme des Islam. Diese 
kommt nun aber verstärkt in die 
Kritik, weil auch die innermusli-
mische Pluralität einfach grösser 
ist. 

Wie ist damit eine europaweite 
Verständigung oder Vereinigung 
des Islam zu beurteilen? 
Transnationale Kontakte scheint 
es bislang vor allem unter sehr tra-
ditionell, zum Teil auch extremis-
tisch orientierten Muslimen zu 
geben. Insgesamt sind die Kon-
takte bislang aber recht gering, aus 
sprachlichen wie auch aus eth-
nischen oder inhaltlichen Grün-
den. Die Pluralität der Muslime in 
Europa ist immens, und die meis
ten richten sich in den unterschied-
lichen sozialen und rechtlichen 
Rahmenbedingungen der Mit-
gliedstaaten ein.

Eine solche innerislamische Plura-
lität ist für Aussenstehende schwie-
rig. 
Nimmt man noch hinzu, dass wir 
derzeit, was die Verständigung 
angeht, in Krisenzeiten leben, so 
gewinnt ein vereinfachendes Den-
ken zusätzlich an Brisanz, die 
Sachkenntnis sinkt. Ein Beispiel 
dafür ist Hans-Peter Raddatz. Er 
hat manche wichtige Einsichten 
aus der Tradition und Kultur des 
Islam zutreffend kritisch benannt. 
Daraus aber wird ein Gesamtbild 
konstruiert, das in seinem Satz gip-
felt: «Ein Christ, der Gewalt übt, 
ist kein guter Christ. Ein Muslim, 
der keine Gewalt übt, ist kein guter 
Muslim.» Das ist blanke Hetze. 

Wie wichtig ist für die Moslems in 
Europa die Scharia? 
Scharia ist die Zusammenfassung 
aller religiösen und rechtlichen 
Gebote des Islam. Dazu gehören 
religiöse Vorschriften wie das 
Bekenntnis zu dem einen Gott 
oder Gebetsübungen. Dies ist 
durch die Religionsfreiheit in Eu-
ropa gesichert. Daneben gibt es 
Rechtsvorschriften im westlichen 
Sinn. Grundsätzlich gilt: einen 
Freiraum für besondere Vor-
schriften der Scharia kann es im 
europäischen Rechtssystem nicht 
geben. 

Dies bedeutet, dass zum Bei-
spiel Körperstrafen, wie nach tra-
ditionellen Auslegungen der Scha-
ria vorgesehen, abzulehnen sind. 
Wohl aber gibt es auf dem Boden 
des europäischen Rechtssystems 
Möglichkeiten, innerhalb der 
Grenzen der hier geltenden 
Rechtsordnungen nach islamischen 
Normen zu leben. Das Verbot, Zins 
zu nehmen, kann zum Beispiel 
durch besondere Anlagefonds für 
Muslime umgesetzt werden. 

Ein besonderer Fall ist dabei immer 
wieder das Schächten. Vom deut-
schen Bundesverwaltungsgericht 
wurde im November 2006 das 
Schächten erlaubt, im Bundesland 
Hessen im Dezember wieder ver-
boten – mit Hinweis auf das beson-
dere Leid der Tiere. Wie sieht es 
europaweit aus?
In den meisten Staaten ist Musli-
men – wie auch Juden – aus Grün-
den der Religionsfreiheit das fach-
gerechte Schächten durch Aus-
nahmevorschriften erlaubt. Der 



Beweis, dass solch fachgerechtes 
Schächten den Tieren mehr Leid 
zufügt als die in Europa gängigen 
Transport- und Schlachtpraktiken, 
steht noch aus. Anderseits haben 
sich auch unter Muslimen interes-
sante Debatten darüber entwi-
ckelt, ob die traditionelle Form des 
Schächtens heute noch geboten 
ist.

2007 werden die Verhandlungen 
über einen Beitritt der Türkei zur 
EU weitergehen. Rückfragen gibt 
es viele, wirtschaftliche, recht-
liche, militärische. Diskutiert wird 
immer wieder, ob die Türkei über-
haupt zu Europa gehöre. Denn das 
Abendland ist christlich, und das 
moderne Europa hat die Geschich-
te der Aufklärung durchlaufen. 
Beides gilt so für die Türkei nicht. 
Die Sache mit dem «christlichen 
Abendland» ist problematischer, 
als es den Anschein hat. Ist das 
Christentum wirklich das eini-
gende Band des Abendlandes oder 
nicht, hat es das Abendland nicht 
auch immer wieder in verheeren-
de Konflikte und Kriege gestürzt?

Und ist eine christliche Mehr-
heitsbevölkerung wirklich ein Kri-
terium für die Zugehörigkeit des 

Landes zur EU? Wie sieht es dann 
mit der Tschechischen Republik 
aus, in der das Christentum nur 
eine Minderheit ist? Als Jurist bin 
ich es gewohnt, mich an Fakten zu 
halten. Und Fakt ist, dass es für 
einen Beitritt eines Landes zur EU 
klare Kriterien gibt, die sogenann-
ten Kopenhagener Kriterien. 

Dazu zählen etwa Rechtsstaat-
lichkeit, Orientierung an der Men-
schenwürde, Minderheitenschutz. 
Diese Kriterien sind auf dem 
Boden des christlichen Abend-
landes und der aufgeklärten 
Moderne gewachsen. Wer diese 
Kriterien erfüllt und nicht, wer  
in sehr unklarem Verständnis 
«abendländisch geprägt» ist, kann 
aufgenommen werden.

Ist die Türkei dabei schon «euro-
pakompatibel»?
Derzeit noch nicht. Religionsfrei-
heit zum Beispiel ist bei weitem 
nicht ausreichend gewährleistet. 
Denn der türkische Laizismus ist 
in Wirklichkeit eine Form des sun-
nitischen Staatsislam, der zu Las-
ten von muslimischen Minder-
heiten geht wie den Aleviten, aber 
auch zu Lasten anderer Religionen 
wie der Christen. Türke ist immer 

noch, wer türkisch spricht und 
Moslem ist. 

Ist unter der Regierung Erdogan 
die Türkei nicht religiöser und sind 
damit die Beziehungen zur EU 
schwieriger geworden?
Zugenommen hat die «sichtbare 
Religiosität». Das ist fast in der 
gesamten islamischen Welt zu 
beobachten. Erdogans Amtsüber-
nahme ist aber eher ein Zeichen 
für teilweise Abdankung der kema-
listischen Elite und entsprechen-
de Machtübernahme des anatoli-
schen Kleinbürgertums. 

Dieses ist die Machtbasis Erdo-
gans, eine quasi bayerisch-isla-
mische Alltagsreligiosität, nicht 
«der Islam». Aber auch unter die-
ser Regierung gab es überraschend 
viele rechtliche Liberalisierungen, 
gerade im Minderheitenbereich. 

Was abzuwarten bleibt, sind die 
Änderungen im Bildungswesen. 
Hier hat die Regierung Erdogan 
den Absolventen der religiösen 
Schulen den Zugang zu den Hoch-
schulen ermöglicht. Die Folgen 
sind schwer abzuschätzen. 

Kann die Türkei die Kriterien 
erfüllen, obwohl sie den abendlän-
dischen Weg der Werteentwick-
lung nicht gegangen ist? 
Warum nicht? Die Frage ist doch, 
ob nur das «Abendland» zu sol-
chen Werten kommen kann – oder 
ob solche Grundwerte nicht uni-
versell sind. Wenn sie universell 
sind, muss es auch verschiedene 
Wege dorthin geben. Gerade die 
Türkei hat ja auch innerhalb der 
islamischen Welt einen sehr eige-
nen und bemerkenswerten Weg 
hinter sich gebracht. 
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Geschlossene Gemeinschaften? Immigranten und Einheimische warten oft beide auf den ersten Schritt zum Kontakt.
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Der Jurist und Islamwissenschaftler Mathias Rohe.


